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Spiritualität im Gespräch

im Dom-Forum Köln

am 24. April 2012

EDITH STEIN IV

„Gottverbunden leben“

Trompetenimprovisation

über

„Vor Gottes Angesichte/ steh er (der Mensch) in Ewigkeit“

(Liedzeile aus dem Gedicht der Edith Stein 

aus dem Jahr 1936, nach Psalm 61: 

„Erhör, o Gott, mein Flehen“, aus der 4. Strophe; vgl. GL 302, 4 – Weise: Lyon 1547)

Leben IV

Mit der Taufe Edith Steins in die römisch-katholische Konfession am 1. Januar 1922 scheint ihr Weg der Suche nach Wahrheit auf dem offenen Meer der Ideen, Weltanschauungen, Ideologien, Wissenschaften, Religionen und Konfessionen in einen sicheren Hafen angelangt zu sein.

Wie bei manchen Konvertiten erwächst daraus bei ihr bald der Wunsch nach einer sehr entschiedenen Ausformung. Früh erwägt sie den Ordenseintritt, auch wenn sie befürchtet, dass ihre Mutter dies nicht mehr hätte ertragen können.

Zudem aber gibt es auch im Katholizismus die weise Regelung damals (bis hinein ins kirchliche Recht), Konvertiten für einige Zeit das Ergreifen eines Ordensberufes zu untersagen – weise!, denn es soll verhindern, dass es zu einer Engführung im Konvertiten kommt, nunmehr, im Glauben endlich am Ziel zu sein, sich darin zu verhärten gegenüber Menschen und Einrichtungen, die anders denken und glauben; mitunter auch zu verhindern, dass es zu einer Arroganz und Überheblichkeit kommt gegenüber sog. „Durchschnittskatholiken“, die, um es rheinisch zu sagen, eher „kölschkatholisch“ sind – und ihren Glauben nicht so ganz und unerbittlich praktizieren und propagieren, was ja auch eine menschenfreundliche Weise des Gelassenen aufweisen kann.

Andere, etwa Ursula Hillmann, sehen, psychoanalytisch geschult, im Akt der Edith Stein zur Taufe, eher eine Regression (also eine Rückbildung in der Entwicklung), bedingt durch das Zurückweisen ihrer wissenschaftlichen Entwicklung, ihrer enttäuschten Versuche zu konkreter Liebe und Partnerschaft, schließlich zur Loslösung von der Mutter und zugleich zur Solidarität mit ihrer Strenge, die ihr im „objektiven System des Katholischen“ gleichsam beides ja anboten. „Auf der realen Ebene erlangte sie größte Distanz zur väterlichen Religion, der die Mutter verbunden war. Sie fügte der Mutter Schmerz und Leid zu. Edith erreichte die größte Autonomie gegenüber den Vorstellungen der Mutter und blieb ihr bewusst-unbewusst doch treu, da keine Person sich ihr körperlich nähern durfte. Mutters Schatz blieb unberührt. Doch wurde die Schuld in der Vorstellung von einer höheren, der Gottesinstanz ausgeglichen, der sie nun wie ehemals der Mutter absoluten Gehorsam schuldete. Der ödipale, inzestuöse Konflikt wurde verschoben. Im geliebten brüderlichen Gottessohn konnte ein anderes, höheres Liebesobjekt gefunden werden, für den die bewahrte Jungfräulichkeit einen besonderen Wert darstellte.“ (Ursula Hillmann, Alles oder Nichts : apropos Edith Stein, a.a.O., S. 39 f.).

Es erscheint mir wichtig, auch diesen Aspekt mit anzuschauen, damit das Leben der Edith Stein zwischen 1922 und 1933 (ihrem Eintritt in den Kölner Karmel) und dann weiter bis zu ihrer Ermordung 1942 nicht nur unter idealisierten Zuschreibungen gesehen wird, wie es einige Biografien zumindest nahe legen.

Ihre Disziplin, ihre Bescheidenheit, ihre Frömmigkeit, ihre Bedürfnislosigkeit, der Eifer für die Anvertrauten, die Selbstlosigkeit im Einsatz, ihre Geselligkeit und Askese, ihre Intellektualität und Demut – all' dies kommt nun in solcher Ballung zur Darstellung, dass geschichtlich-gesellschaftliche Zwänge (auch ihres Lebens) nur wie peripher erscheinen.

Edith Stein verlässt die Universität und wird zunächst Privatlehrerin, bis sie das Angebot erhält, am Mädchenlyzeum in Speyer Deutsch und Geschichte zu unterrichten und zugleich dort bei den Dominikanerinnen zu wirken in der Lehrerinnenbildungsanstalt (1922-1932). Das ermöglicht ihr ein im Grunde klösterliches Leben (sie hat ein spartanisches Zimmerchen neben der Klosterpforte), gleichsam mitten in der Welt schon wie eine Nonne zu leben und bietet, das darf nicht unerwähnt bleiben, ein gewisses Auskommen und eine Grundversorgung im Deutschland der zunehmenden Inflation.

Zudem, auf Anraten ihres spirituellen  Freundes und Begleiters, des Religionsphilosophen und Jesuitenpaters Erich Przywara SJ, führt sie 1928 der Weg zur Benediktinerabtei Beuron im oberen Donautal, wo sie Anteil nimmt an der katholischen Erneuerung der Liturgie. Besonders je während der Kar- und Ostertage findet sie dort eine geistliche und geistige Beheimatung. Sie lernt den jungen und vitalen Erzabt Raphael Walzer OSB kennen, der ein wichtiger Wegbegleiter wird. Er wird allerdings auch ihr Begehren, in den Karmel einzutreten, immer wieder mit dem Hinweis zurück weisen, er sehe ihr Wirken für die Kirche außerhalb des Klosters. (Vgl. Herbstrith, a.a.O., S. 87).  Mitunter wirkt ihr, damals von außen beobachtetes, Beten „überfromm“ (siehe die Bemerkungen zur Konversion). In jedem Fall kann sie hier die katholische Innen- und Außenformung in intensivster und ausgeprägtester Weise praktizieren. 

Andauerndes Beten vor dem Tabernakel zur frühester oder nächtlicher Zeit wird an ihr wahrgenommen – es beeindruckt viele Menschen, andere befremdet es.

Ihre Art zu unterrichten wird von Zuschreibungen charakterisiert wie: Mit Lebensfreude und Sensibilität, aufgeschlossen auch für modernste pädagogische Ansätze ihrer Zeit (etwa der Pädagogik der Maria Montessori), Überlegenheit bis zur Kühle, großes pädagogisches Einfühlungsvermögen, intellektuelle Unnahbarkeit, fromme Strenge, ein heiteres spielerisches Talent im Umgang mit Kindern. „Ihre leise, niemals erregte Sprechweise, ihr schnörkelloser, nüchterner Stil, ihre schlichte Aufmachung mögen auf manche provokant gewirkt haben: Die dunklen Haare hatte sie streng in der Mitte gescheitelt, zur einfachen weißen Bluse trug sie einen schwarzen Rock und handgestrickte schwarze Strümpfe, oder sie kam in einem taubenblauen Kleid mit blütenweißem Kragen daher wie die perfekte Verkörperung einer klösterlichen Lehrkraft.“ (Feldmann, Edith Stein, a.a.O., S. 61).

Nebenher, und das erscheint sehr beeindruckend, ist sie Beraterin und Begleiterin für die Nöte des Tages, in Briefen und Gesprächen – sie praktiziert hier, was der Kern der ignatianischen Exerzitien ist, eine „Mystik des Dienens“ im ganz konkreten Alltag, anfragbar, aufstörbar von jeder akuten Not, die für andere immer wieder Zeit gibt: „Sie handelte nach dem Grundsatz, den sie einmal in einem Brief so aussprach: 'Was den Verkehr mit Menschen betrifft: seelische Not des Nächsten durchbricht jedes Gebot (der alte Imperativ: „Not kennt kein Gebot!“; Anm. Roentgen). Was wir sonst tun, ist Mittel zum Zweck. Aber die Liebe ist der Zweck selbst, weil Gott die Liebe ist.'“ (Herbstrith, a.a.O., S. 76).

So schälen sich zunehmend die prägenden Konturen ihres katholischen Weges heraus, ihre Form gottverbundenen Lebens:


^
Die karmelitische Spur: Das Finden des für sie „wahren Glaubens“ durch die existentielle Lektüre der VIDA der  Teresa von Avila, wodurch ihr Gott ganz nahe kommt im Antlitz und in der Person eines Menschen (JESUS), mit dem sie fortwährend im inneren Gespräch und Lebensvollzug  ist, vertraut wie mit dem bestmöglichen Freund, der alles versteht und annimmt und mit trägt. Die Richtung: DER KARMEL!

Dies aber weiter geführt bis in eine letzte Annahme von Nacht und Nichts in der radikalen Selbstübergabe an Gott in gänzlicher Bildlosigkeit und Unverfügbarkeit Gottes (vgl. Johannes vom Kreuz); mit Jesus in der AGONIE!


^
Die ignatianische und franziskanische Spur der „Mystik des Dienens“ in der schlichten und armen Nachfolge Christi alltagstreu; ihr Erfahren der Exerzitien des Ignatius und die Begleitung durch Erich Przywara SJ.


^
Die dominikanische Spur in Speyer; die tiefere Einheit von Lehren und Lernen und darüber hinaus, die entscheidende zweite intellektuelle Begegnung (neben Husserl) mit dem Dominkanermönch und heilig gesprochenen Professor für Philosophie und Theologie Thomas von Aquino OP (wieder veranlasst über Erich Przywara), den sie nun, ab 1925, entschiedener studiert, übersetzt (neben Kardinal Newmann, dem Reformer des Katholischen, wie Edith Stein, ein Konvertit ins Römisch-Katholische aus dem Anglikanismus) und voll in ihr Denken aufnimmt, mit der faszinierenden Entdeckung, im Rahmen ihrer Übersetzung der „Quaestiones disputatae de veritate“ (also der Untersuchung des hl. Thomas „Über die Wahrheit“), dass genaues Denken spirituell ist und Intellektualität gottfromm sein kann. Dies bringt sie nochmals zurück ins Wissenschaftliche (trotz des viermaligen Scheiterns und Abweises ihres Habilitationsbestrebens). Sie schreibt: „Dass es möglich sei, Wissenschaft als Gottesdienst zu betreiben, ist mir zuerst so recht am hl. Thomas aufgegangen; und nur daraufhin habe ich mich entschließen können, wieder ernstlich an wissenschaftliche Arbeit heranzugehen.“ (So schreibt sie in einem Brief, zitiert bei: Herbsrith, a.a.O., S. 79f.). In Thomas nüchternen und subtilen Analysen erspürt Edith ein tieferes Gotterfahren. Dessen Seinsbejahung nimmt ihr die letzten depressive Züge, sie findet einen Phänomenologen im Mittelalter, sachbezogen und mit offenen Sinnen für die Fülle des Wirklichen, worin die Phänomene des Glaubens nicht im Gegensatz zur Vernunft stehen, vielmehr deren größere Entfaltung bedeuten im Sich-Öffnen für die Gottselbstoffenbarung als Lieben (als Schlüssel zur Gotteserkenntnis), die eine Erkenntnisquelle sui generis ist und den Verstand erst zu seinem Vollsinn hin erleuchtet.


^
Die benediktinische Spur durch Kloster Beuron, wodurch ihr die Kraft des intensiven Betens und die Schönheit der Liturgie, das benediktinische Gotteslob und die Fähigkeit zur meditativen Versenkung als heilsames Gegengewicht zum äußeren Tun werden. Hier wird ihr als Alltagsformung zuteil, was sie in einem Brief so ausdrückt: „Es kommt nur darauf an, dass man zunächst einmal in der Tat einen stillen Winkel hat, in dem man mit Gott so verkehren kann, als ob es sonst überhaupt nichts gäbe, und das täglich...“ (zitiert nach: Herbrith, a.a.O., S. 84).


^
Die weibliche Spiritualität, in Spannung formuliert zwischen überkommener katholischer Wesensbestimmung und frauenemanzipatorischen Akzentverschiebungen hierzu, vor allem formuliert in zahlreichen Vorträgen ab 1927, zu denen wiederum Erich Przywara ermutigt und drängt. Sie ist da Vortragsreisende in zahlreichen Städten, bisweilen vor über tausend Zuhörenden, frei sprechend! Sie vertritt eine mittlere Position – zwischen klassischer Wesensbestimmung der Frau (hütend, bergend, empathisch, nährend, erziehend, Wachstum fördernd, mütterlich, mit Primärberufen als Ärztin, Pflegerin, Krankenschwester, Erzieherin, Lehrerin, Haushaltsangestellten und in Sozialberufen – aber doch stets und wesentlich als Ergänzende zum Mann) und sie schlägt, für ihre Zeit und im katholischen Feld, ganz neue Töne an: „Es gibt keinen Beruf, der nicht von einer Frau ausgeübt werden könnte (…) Keine Frau ist ja n u r 'Frau', jede hat ihre individuelle Eigenart und Anlage so gut wie der Mann und in dieser Anlage die Befähigung zu dieser oder jener Berufstätigkeit, künstlerischer, wissenschaftlicher, technischer Art u.s.w. Prinzipiell kann die individuelle Anlage auf jedes beliebige Sachgebiet hinweisen, auch auf solche, die der weiblichen Eigenart fern liegen.“ (Zitiert nach: Feldmann, Edith Stein, a.a.O., S. 72). Solches gewinnt Edith auch aus dem Blick auf die Frauen befreiende und Frauen hervorhebende Art in der Praxis Jesu. Sie wendet sich mutig gegen den geschlechtsspezifischen Biologismus und Materialismus der Naziideologie.

Sie kritisiert institutionskritisch auch die Männerdominanz im Amt in der Römisch-Katholischen Kirche, wenn sie fragt: „Hat der Herr jemals einen Unterschied zwischen Männern und Frauen gemacht?“ (Zitiert nach: Feldmann, a.a.O., S. 76.).


^
Die jüdische Spur schließlich, als erste und letzte, ist immer in ihr präsent. Sie wird nach ihrem Eintritt in den Karmel 1933, im Jahr der Machtübernahme Hitlers in Deutschland, immer bedeutsamer wieder werden, bis zu einer letzten furchtbaren Bedeutsamkeit, an deren menschlichem Ende, in ihrer Deportation mit ihrer Schwester Rosa, nichts anderes stehen wird – als der Tod durch Ermordung zusammen mit dem großen Teiles des jüdischen Volkes in  Europa!

Zwischen 1930 und 1933 versucht Edith sich ein letztes Mal zu habilitieren, wiederum in Freiburg. Sie verlässt Speyer aus diesem Grund, um ihre Thomasstudien zu intensivieren im Blick auf ein Habilitationswerk unter dem Arbeitstitel „Akt und Potenz“ (später wird daraus im Karmel ihre quasi Habilitation „Endliches und Ewiges Sein“). Der Antisemitismus wird täglich spürbarer. Die Freiburger Professoren, darunter auch Martin Heidegger, lassen sie außen vor! Sie zieht sich nach Breslau zurück, noch einmal. Das Kloster fasziniert sie weiter als Lebensort. Erzabt Walzer weist ihr Ansinnen in diese Richtung zurück. 

Sie erhält einen Ruf an die Pädagogische Akademie in Münster.  Ein Jahr kann sie dort noch wirken. Neue Selbstzweifel wachsen in ihr über ihren Weg, ihren Auftrag, ihre tiefere Befähigung. 

Sie erhält noch eine Einladung, vor Fachphilosophen in Paris über Husserl und Thomas von Aquino zu sprechen, was ihr eindrucksvoll gelingt.

Am 25. Februar 1933 hält sie ihre letzte Vorlesung in Münster.  Die SA- Schlägertrupps wüten. Sie weiß, dass ihre Dozententätigkeit vorbei ist. Die zunehmenden Rollkommandos in Hitler-Deutschland gegen die Juden werden auch ihr, der Konvertitin, keine Ausnahme gestatten.

Spiritualität des gottverbundenen Lebens: Immer liebendere Menschen werden.

Zu jeder oben aufgeführten Spur sollen nun Passagen aus dem Werk Edith Steins spirituelle Anregung geben, Leben durch Denken und Glauben zu erschließen; Glauben und Denken durch Leben plausibel und zeugnishaft werden zu lassen. Es entspricht dem, im Blick auf gottverbundenes Leben, was Edith Stein in einem Brief so ausdrückt: „Allmählich habe ich eingesehen, dass in dieser Welt anderes von uns verlangt wird und dass selbst im beschaulichen Leben die Verbindung mit der Welt nicht durchgeschnitten werden darf...“ (denn) „je tiefer jemand in Gott hineingezogen wird, desto mehr muss er auch in diesem Sinne aus sich herausgehen, d.h. In die Welt hinein, um das göttliche Leben in sie hineinzutragen.“ (Zitiert nach: Herbstrith, a.a.O., S. 79).

Karmelitisch: „Die Seele als 'innere Burg', wie sie unsere heilige Mutter Teresia gezeichnet hat, ist nicht punktartig wie das reine Ich, sondern ein 'Raum' – ja eine 'Burg' mit vielen Wohnungen -, worin das Ich sich frei bewegen kann, bald nach außen gehend, bald sich mehr ins Innere zurückziehend. Und es ist kein 'leerer Raum', obgleich eine Fülle darin eindringen und aufgenommen werden kann, ja werden muss, wenn sie das ihr eigentümliche Leben entfalten soll. Die Seele kann nicht leben, ohne zu empfangen; sie nährt sich von den Gehalten, die sie 'erlebend' geistig aufnimmt, wie der Leib von den Aufbaustoffen, die er verarbeitet, aber dieses Bild zeigt deutlicher als das vom Raum, dass es sich nicht bloß um das Ausfüllen einer Leere handelt, sondern dass das Aufnehmende ein Seiendes von eigenem Wesen ist (eine 'ousia'), auf seine Art aufnimmt und das Aufgenommene sich eingestaltet. Es ist das Wesen der Seele mit den darin wurzelnden Eigenschaften und Fähigkeiten, das sich im Erleben aufschließt und dadurch aufnimmt, was sie braucht, um zu werden, was sie sein soll. Dieses Wesen mit seiner Eigenart gibt dem Leib wie allem persönlich geistigen Tun sein eigentümliches Gepräge und strömt überdies in unbewusster und ungewollter Weise von ihm aus.“ (Edith Stein, Endliches und Ewiges Sein, a.a.O., S. 344f.).

Ignatianisch und franziskanisch: „Ob man mit (…) Menschen zunächst zusammenkommt, um sie in körperlicher Krankheit zu pflegen oder um sie wirtschaftlich zu unterstützen oder ihnen Rechtsbeistand zu leisten – immer besteht die Möglichkeit und im Grunde die Notwendigkeit, den ganzen Menschen zu erfassen und auf ihn einzuwirken (...)Es werden an die Liebeskraft hier noch größere Anforderungen gestellt als in der eigenen Familie, weil die natürliche Verbundenheit fehlt, weil die Zahl der Menschen viel größer ist, weil es überwiegend Menschen sind, die durch ihre Veranlagung und gegenwärtige Verfassung eher abstoßen als anziehen.“ (Edith Stein, Die Frau – zitiert nach: Herbstrith, a.a.O., S. 96.). In ihrer kleinen Schrift „Das Weihnachtsgeheimnis“ schreibt Edith Stein: „Das ist ja das Wunderbare am Menschengeschlecht, dass wir alle eins sind. (…)  Darum ist unsere Menschenliebe das Maß unserer Gottesliebe.“ (Edith Stein, Texte zum Weihnachtsgeheimnis, a.a.O.,  S. 10/ 12).

Dominikanisch/ Thomas v. Aquino: „Der hl. Thomas nennt Christus – und zwar nicht nur seiner Gottheit, sondern auch seiner Menschheit nach – das 'Haupt der Engel', weil Engel und Menschen auf dasselbe Ziel, den Genuss der göttlichen Herrlichkeit, hingeordnet seien und dadurch einen Leib bildeten. Christus sei das Haupt dieses Leibes, von Gott dem Vater (nach Eph. I, 20) nicht nur über alle Menschen gesetzt, sondern über alle Mächte, Fürstentümer, Kräfte und Gewalten. Wir können noch weiter gehen und unter dem mystischen Leib die ganze Schöpfung verstehen: der natürlichen Ordnung nach, weil alles nach dem Bilde des Sohnes Gottes geschaffen ist (vgl. Kol 1, 16 - Anm. Markus Roentgen: „Denn in ihm ist alles geschaffen /omnia in ipso constant/, was im Himmel und auf Erden ist, das Sichtbare und das Unsichtbare..., es ist alles durch ihn und zu ihm hin geschaffen.“) und weil er durch seine Menschwerdung in den Gesamtzusammenhang dieser Schöpfung eingetreten ist; der Gnadenordnung nach, weil die Gnade des Hauptes allen Gliedern zuströmt; nicht nur den Menschen, sondern allen Geschöpfen.“ (Edith Stein, Endliches und Ewiges Sein, a.a.O., S. 481 f.).

Benediktinisch: „Das feierliche Gotteslob muss seine Heimstätten auf Erden haben. Aber es muss von innen her belebt sein dadurch, dass auch an diesen Stätten der schweigenden Vertiefung Raum gegönnt wird.“ (Edith Stein, Das Gebet der Kirche. Selbstverlag Karmel Köln 1965, S. 27.).

„Wenn keinerlei äußere Ruhe zu erreichen ist, wenn man keinen Raum hat, in den man sich zurückziehen kann, wenn unabweisliche Pflichten eine stille Stunde verbieten, dann wenigstens innerlich für einen Augenblick sich gegen alles andere abschließen und zum Herrn flüchten. Er ist ja da und kann uns in einem einzigen Augenblick geben, was wir brauchen.“ (Edith Stein : Edith Stein, eine große Frau unseres Jahrhunderts. Herder-Bücherei Nr. 3. Freiburg 1963, S. 86.).

Weiblich: Zur Rolle der Frau in der Kirche und zur Möglichkeit von Veränderungen hierin schreibt Edith Stein: „Eine falsche Auffassung nimmt an, dass in der Kirche alles für alle Zeiten unabänderlich festgelegt sei. Es wird naiv übersehen, dass die Kirche eine Geschichte hat, dass sie, ihrer menschlichen Seite nach wie alles Menschliche von vorneherein auf Entwicklung angelegt war und dass diese Entwicklung sich häufig auch in der Form von Kämpfen abspielt.“ (Edith Stein, Die Frau. Edith Steins Werke Bd. V. Nauwelaerts-Herder 1959, S. 116.).

Jüdisch: Edith Stein bewegte sehr, dass in der Sakramentskapelle von Benediktbeuron, wo sie von 1928-1933 Stunden verbrachte, Miriam, Esther, Sulamith, Judith als Vorläuferinnen Marias abgebildet sind. In den Jahren im Karmel von Echt, kurz vor ihrer Deportation mit ihrer Schwester Rosa, hat sie sich zunehmend  mit der Königin Ester identifiziert, von der es im Buch Esther heißt: „Königin Ester floh zum Herrn, da sie von Todesangst erfasst war.(...) Sie betete zum Herrn, dem Gott Israels, und sprach: 'Mein Herr, unser König bist du allein! Hilf mir, die ich einsam bin und keine Hilfe habe außer dir; greifbar steht die Gefahr vor mir.(...) Gott, der du stärker bist als alle, höre die Stimme der Verzweifelten und rette uns aus der Gewalt der Übeltäter! Befreie mich von meiner Angst!“ (Buch Ester 4, 17 K/17 L/17 Z).

Dies wird Edith Steins (unerhört-erhörtes?) Beten zu ihrem Ende hin werden.

Musik: Alexander Borodin, Notturno: Andante aus Streichquartett No. 2 in D-Dur. Haydn Quartet, Budapest – ca. 8 Minuten-
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